
der	dramaturgisch	wenig	überraschende
Fallschirm,	den	007 	aus	dem	Hut	bzw.
aus	dem	Rucksack	zaubert.	Was	uns	noch
mehr	beeindruckt,	ist	das	Muster	des
Schirms	–	es	zeigt	den	Union	Jack,	mit
dem	Bond	seinen	überlisteten
Systemrivalen	sozusagen	den	Mittelfinger
entgegenreckt,	bevor	Carly	Simon	im
Vorspann	des	Films	die	sprichwörtlich
gewordene	Hymne	auf	007 	singt:
»Nobody	Does	It	Better«,	keiner	kann	es
besser.

Die	eben	beschriebene	Sequenz	steht
am	Anfang	von	Der	Spion,	der	mich	liebte
(The	Spy	Who	Loved	Me,	1977,	R:	Lewis
Gilbert),	dem	zehnten	Film	der	James-



Bond-Reihe.	Sie	tummelt	sich	immer	noch
auf	den	vorderen	Plätzen,	wenn	Fans	und
Kritiker	Listen	der	ikonischsten	und
spektakulärsten	Bond-Momente
zusammenstellen	–	das	tun	sie	im	Übrigen
sehr	häufig.	Als	James	Bond	zur
Eröffnungszeremonie	der	Olympischen
Sommerspiele	in	London	2012	einflog,
klaute	er	bei	sich	selbst	und	griff	noch
einmal	auf	den	Union-Jack-Fallschirm
zurück.	Der	Spion,	der	mich	liebte	ist	nicht
der	erste	James-Bond-Film,	den	ich	in
meinem	Leben	gesehen	habe,	aber	der
vom	Stuntman	Rick	Sylvester	vollführte
Sprung	bringt	das	Erfolgsrezept	so
mustergültig	auf	den	Punkt,	dass	er	für



mich	bis	heute	die	Bond’sche	Urszene
verkörpert.	Das	zur	Schau	gestellte
handwerkliche	Geschick	ist	vollkommen,
die	Choreographie	so	imposant	wie
präzise,	Witz	und	Thrill	ergänzen	sich	auf
eine	Art	und	Weise,	wie	man	es	eher	von
Alfred	Hitchcock	kennt	–	bei	dem	die
Kinoversion	von	007 	sich	einiges
abgeschaut	hat.	In	der	bereits
angedeuteten	Verkettung
dramaturgischer
Unwahrscheinlichkeiten,	die	den
lebensrettenden	Sprung	erst	ermöglicht,
drückt	sich	zudem	ein	trotziger	Wille	zum
Unerklärlich-Märchenhaften	aus,	dem
man	sich	nur	schwer	entziehen	kann.



Der	dänische	Philosoph	Søren
Kierkegaard	formuliert	im
19.	Jahrhundert	seine	Vorstellung	vom
Sprung	in	den	Glauben	–	einem
paradoxen	Bekenntnis	dazu,	aller	Skepsis
und	allem	Zweifel	zum	Trotz	jeden	Tag
aufs	Neue	das	Wagnis	einzugehen,	sich	zu
Gott	zu	bekennen.	Vielleicht	ist	James
Bonds	Sturz	von	der	verschneiten	Klippe
ja	in	dieser	Tradition	zu	sehen:	als	ein
vorsätzlicher,	alle	Zweifel	über	Bord
werfender	Sprung	ins	Und	ob!,	der	uns	der
sturen	Gebote	des	Realismus	enthebt	und
in	der	vage	begründeten	Hoffnung	(bei
Kierkegaard:	im	Gottvertrauen)
geschieht,	man	werde	schon	sicher



landen	oder	zumindest	ein	paar
Zentimeter	über	dem	Boden	aufgefangen,
wie	Bond	von	den	überdimensionierten
weiblichen	Händen,	die	ihn	sachte	in	den
Vorspann	des	Films	hinüber	geleiten.	Es
geht	ja	meistens	etwas	knapper	zu	bei
Bond,	auch	der	Timer	der	radioaktiven
Sprengladung	in	Goldfinger	(1964,	R:	Guy
Hamilton)	wird	erst	bei	007 	gestoppt.

Was	einen	eingefleischten	James-
Bond-Fan	zum	Augenrollen	bringt,	sind
weder	die	Kritik	an	einem	bestimmten
Film	noch	die	nachvollziehbaren
Vorbehalte	gegenüber	Bonds	Sexismus
und	seinem	imperialen	Geprotze	–
schließlich	lässt	sich	über	all	dies


